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Rezensionen
Reviews

Christina Altenstraßer / Gabriella Hauch (Hg.)
Geschlecht – Wissen – Geschichte. Innsbruck: StudienVerlag 2010.

Was verbindet den ‚Hermaphroditen‘ M.W. aus dem 18. Jahrhundert mit dem im 19. Jahrhun-
dert lebenden Professor für Maschinenbau, Franz Releaux? Welche Gemeinsamkeit weisen Men-
schen im gegenwärtigen Jemen mit der schweizerischen Historikerin Meta von Salis auf, die im  
19. Jahrhundert ihre Dissertation an der Universität Zürich einreichte?

Altenstraßer und Hauch geben die Antwort auf diese Fragen in ihrem Editorial zum ersten Band 
der Österreichischen Zeitschrift für Geschichtswissenschaften, welcher 2010 erschienen ist. Drei 
Wörter bilden nicht nur den Titel des Sammelbandes, sondern auch den roten Faden, an dem sich 
die Leser_innen durch die Jahrhunderte und die unterschiedlichsten wissenschaftlichen Diszipli-
nen führen lassen können: Geschlecht – Wissen – Geschichte. 

Die Vielfältigkeit der acht Artikel, welche die Korrelation von Wissen und Geschlecht wider-
spiegeln, werden von den Herausgeberinnen einerseits in eine zeitlich chronologische Ordnung 
gebracht und damit auf die Kategorie Geschichte bezogen. Andererseits kann auch der Kategorie 
Geschlecht im vorliegenden Sammelband eine systematisierende Funktion zugeschrieben werden. 
Demnach befassen sich die ersten beiden Artikel von Maximilian Schochow und Paola Ferruta 
mit dem Phänomen des ‚Hermaphroditen‘, Tanja Paulitz analysiert unterschiedliche Konzeptionen 
von Männlichkeit, Karsten Uhl und Stefan Benedik fragen nach der Funktion von Zuschreibun-
gen vermeintlich weiblicher Eigenschaften und Béatrice Ziegler / Silvia Bolliger und Franka Mau-
bach beschäftigen sich mit dem Verhältnis von wissenschaftlichem und politischem Wissen von und 
über Frauen. Der Kategorie Geschichte wird hingegen durch die chronologische Zusammenstellung 
der Aufsätze Rechnung getragen. So bildet Maximilian Schochows Text über die Entstehung der 
Zweigeschlechtlichkeit den Auftakt der Abhandlungen über die Problematisierungen von Wissen 
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und Geschlecht, da dieser den Fokus auf das 17., 18. und 19. Jahrhundert legt. Darauf folgen sechs 
verschiedene Analysen zum 19. und 20. Jahrhundert, um den Band mit der Dokumentation eines 
künstlerischen Experiments im gegenwärtigen Jemen zu beenden, in dem Angelika Böck die Frage 
von Wissen und Geschlecht auf jene von Imagination und Kulturspezifik lenkt.

Die Herausgeberinnen bieten in ihrer Einleitung einen guten Überblick über die verschiedenen 
Artikel der Zeitschrift und betrachten zugleich eingehend das Verhältnis der drei maßgeblichen Be-
griffe: Geschlecht, Wissen und Geschichte. Wissen über Geschlecht – welches ebenso durch Normen 
geschaffen wird, wie es diese selbst schafft – besäßen demnach nicht nur die einzelnen Individuen 
aufgrund ihrer (un-)angenehmen Erfahrungen mit geschlechtsspezifischen Kategorisierungen. Auch 
die wissenschaftlichen Disziplinen würden Vorstellungen und Wissen von Geschlecht produzieren 
und implizieren. Auf diese Weise lasse sich zwischen wissenschaftlichem und alltagsweltlichem Ge-
schlechterwissen unterscheiden. Zugleich wird die Wechselwirkung zwischen Wissen und sozialen 
Praxen von den Herausgeberinnen hervorgehoben. Wissen fungiere oftmals als „Begründungsmus-
ter, [das] historische, soziale, ökonomische und politische Praktiken legitimiert, objektiviert und 
aufrechterhält. Vice versa stabilisiert und reproduziert soziales Handeln [...] die verschiedenen Wis-
sensformen. Wissen dient somit als sozial wirkmächtiges Ordnungsmuster“ (6), und das ebenso in 
wissenschaftlichen wie in alltagspraktischen Zusammenhängen. Auf welche Weise verschiedene 
Wissenschaften Wissen über Geschlecht produzieren und zugleich durch dieses bestimmt werden, 
ist eine zentrale Frage nahezu aller Artikel. 

Geschichte als dritte Analysekategorie sorgt einerseits für die große Variation des Sammelban-
des, da das Verhältnis von Geschlecht und Wissen in unterschiedlichen Epochen, aber auch in un-
terschiedlichen Wissen(schaft)sbereichen untersucht wird. Andererseits verbindet der Begriff viele 
der Texte, wenn Geschichte als „Notwendigkeit [verstanden wird], Widersprüchlichkeiten und Un-
gleichzeitigkeiten in Vergangenheit und Gegenwart sichtbar zu machen“ (6). Somit rückt der Begriff 
der Geschichte nahe an den der Genealogie heran und verweist damit auf die Methode, derer sich 
viele Autor_innen im Anschluss an Foucault bzw. Nietzsche bedienen. 

Maximilian Schochow entwickelt eine Genealogie des Geschlechterbegriffs durch die Analyse 
des medizinischen Diskurses über ‚Hermaphroditen‘ im 17., 18. und 19. Jahrhundert. Dabei wird 
untersucht, inwiefern durch bestimmte medizinische Zu- und Eingriffe an scheinbar uneindeuti-
gen Körpern das Verständnis von ‚sex‘ und das binäre Geschlechtermodell aktiv hergestellt wurden. 
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Während im 17. und 18. Jahrhundert die phänotypischen Geschlechtsmerkmale für die Bestimmung 
der Geschlechtszugehörigkeit ausschlaggebend gewesen seien, habe sich dies im Übergang vom 18. 
zum 19. Jahrhundert geändert. Dieser Wandel war nach Schochow durch die Praktizierung chirurgi-
scher Eingriffe an ‚Hermaphroditen‘ und veränderten Observationstechniken gekennzeichnet. Statt 
haptischer und visueller Untersuchungen sei nun durch Beobachtung, Befragung und Stimulation 
auf innere Geschlechtsorgane geschlossen worden, die wiederum auf eine bestimmte Funktion des 
phänotypischen Geschlechts hingewiesen hätten. Mittels der chirurgischen Eingriffe „unterstützte 
der Einschnitt nicht nur die Funktionsfähigkeit des im Körperinneren liegenden Organs, sondern 
stabilisierte seine vorgenommene Geschlechtszuordnung“ (28). Schochow zufolge wurde also durch 
chirurgische Praxen Wissen über die Binarität der Geschlechter generiert, indem nichtnormierte 
Körper durch die Chirurgie zu binär normierten gemacht wurden und immer noch werden. Umge-
kehrt stabilisiere und legitimiere das Wissen über die Binarität den ärztlichen Eingriff in die Körper.

Auch Karsten Uhl stützt sich auf Foucault, wobei er den Begriff der Gouvernementalität auf die 
arbeitswissenschaftlichen Diskurse zwischen 1900 und 1970 anwendet. Die Effizienzsteigerung der 
Arbeitskraft ist nach Uhl nicht vorwiegend und ausschließlich über Kontrolle und Disziplin herge-
stellt worden. Vielmehr sei bereits in der Weimarer Republik auf die besonderen Bedürfnisse v.a. 
der Arbeiterinnen abgestellt worden, um damit die Produktivität ihrer Arbeitskraft zu garantieren 
und zu optimieren. Die vermeintlich geschlechtsspezifischen Eigenschaften von Frauen wurden 
nach Uhl in den Arbeitswissenschaften als ein Argument für die Humanisierung industrieller Ar-
beitsplätze herangezogen. Demzufolge komme „der Kategorie Geschlecht eine [zentrale Bedeutung] 
für eine Geschichte des Wissens über die Humanisierung der Fabrikarbeit“ zu (94).

Neben der genealogischen Zugangsweise ergibt sich eine weitere Ähnlichkeit der unterschiedli-
chen Artikel durch den bewussten Bruch mit großen geschichtlichen Erzählungen, die nicht nur in 
den meisten Fällen eine Kausalität und Teleologie von Geschichte suggerieren, sondern auch der 
Diskontinuität und Vielfältigkeit von Wissen und Geschlecht nicht gerecht werden. So verwehrt sich 
zum Beispiel Tanja Paulitz einem simplifizierenden Interpretationsschema von männlicher Herr-
schaft über eine als weiblich verstandene Natur. Stattdessen stellt sie auf die Komplexität der Korre-
lation von Wissen, Geschlecht und Geschichte ab, welche anhand einer Analyse der im 19. Jahrhun-
dert entstandenen Ingenieurswissenschaften darlegt wird. Paulitz kommt zu dem Schluss, dass „die 
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Ausformulierung der Profession des Maschinenbauingenieurs [...] von der Produktion zweier ver-
schiedener Formen von Männlichkeit“ begleitet war (65). Releaux, ein Vertreter der frühen Technik-
wissenschaft, habe eine Konzeption der Maschine entworfen, die am Ideal einer exakten Erkenntnis 
orientiert gewesen sei. Dem entspräche die Konzeption des Ingenieurs als geschlechtsneutralem 
Erkenntnissubjekt, das streng von der Natur getrennt, deren Kräfte analysiert. Releauxs Kontrahent 
Beck habe ein Gegenmodell zu diesem rationalistischen Konstrukt entwickelt, wobei für diesen die 
Maschine vor allem durch ihre Produktivität gekennzeichnet gewesen sei. Diese Neubestimmung 
der Maschine habe eine Maskulinisierung der Konzeption des Ingenieurs zur Folge gehabt, welcher 
sich „selbst als die produktive Instanz einer überzeitlich verstandenen Naturordnung setzt“ (82). 
Das Verhältnis von Wissen und Geschlecht habe sich demnach im Zuge der Professionalisierung 
der Ingenieurwissenschaften von einem rationalistischen hin zu einem maskulinistischen Modell 
verschoben. Auf diese Weise zeigt Paulitz auf, dass das Wissen über die Maschine ein Wissen über 
Geschlecht mit hervorgebracht hat (vgl. 86).

Auch Stefan Benedik bemüht sich um einen veränderten Blick auf scheinbar unzweifelhafte ge-
schichtliche Fakten. Anhand der Beschäftigung mit zwei frauenrechtlichen und nationalen Vereinen 
im ‚deutschen Prag‘ zwischen 1914-1940 stellt er fest, dass die Etikettierung von Wissen als weib-
lich einer universalistischen Auffassung von Weiblichkeit entspringt, die entscheidende Differenzen 
leugnet. So seien die vielfältigen Themen, die in den Vereinen behandelt wurden, ebenso wenig auf 
das Adjektiv weiblich zu reduzieren, wie die Zuhörer- und Mitgliedschaft beider Vereine, da auch 
Männer aktiv in ihnen mitwirkten. Die Zuschreibung der Vereine als weiblich habe vielmehr dazu 
gedient, die Vereine als fernab der männlichen Norm, als abnorm zu kennzeichnen und damit ab-
zuwerten (vgl. 126).

Mit dem Verhältnis von wissenschaftlich-professionellem und politisch-individuellem Ge-
schlechterwissen beschäftigen sich Franka Maubach und Béatrice Ziegler / Silvia Bolliger. Letztere 
ermitteln anhand einer empirischen Studie, die methodisch einen Sonderstatus im Sammelband 
einnimmt, das Verhältnis zwischen dem Geschlecht von Promovendinnen und den Titeln ihrer Dis-
sertationen, die zwischen 1875 und 2009 im historischen Fachbereich der Universität Zürich ent-
standen sind. Demnach weisen nur 27 Titel der 242 Arbeiten einen Bezug zum sozialen Geschlecht 
Frau auf. Der Grund für eine Häufung geschlechtsspezifischer Themen und Titel in den 80er und 
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frühen 90er Jahren des 20. Jahrhunderts erklären die Autorinnen durch den Einfluss der Neuen 
Frauenbewegung und damit durch das politische Wissen. Dieses sei weniger offensiv als unter-
schwellig in die historische Wissenschaftsdisziplin eingeflossen. Die Ursache für die Kluft zwischen 
politisch-praktischem und universitär-wissenschaftlichem Wissen sehen die Autorinnen u.a. in der 
fehlenden Institutionalisierung der Geschlechtergeschichte an der Universität Zürich.  

Franka Maubach analysiert das Verhältnis von politischem und wissenschaftlichem Feminis-
mus in den 80er und frühen 90er Jahren anhand des Historikerinnenstreits, der sich maßgeblich 
zwischen der amerikanischen Historikerin Claudia Koonz und ihrer deutschen Kollegin Gisela Bock 
über die Frage nach der Mitschuld deutscher Frauen am Nationalsozialismus und der Shoa entzün-
dete. Dabei stelle diese Kontroverse das Ende der ‚formativen Phase‘ der historischen Frauenfor-
schung dar, in der feministische Praxis und Theorie noch enger aufeinander bezogen gewesen seien. 
Zwar müsse die Erzählung von einer anfänglichen Identität dieser beiden Formen des Geschlech-
terwissens als zu vereinfachend abgelehnt werden, dennoch ist die enge biografische Verknüpfung 
von feministischer Praxis und Theorie gerade für die Anfangsphase der Frauenbewegung charakte-
ristisch, wie Maubach überzeugend darlegt. Die Diskussion, ob deutsche nicht-verfolgte Frauen Tä-
terinnen oder Opfer im Nationalsozialismus waren, verdeutliche nicht nur eine Ausdifferenzierung 
in der feministischen Forschung, sondern habe auch einer Fragmentierung in der politischen Frau-
enbewegung entsprochen. So löse sich „der ‚enge Nexus‘ zwischen Frauenbewegung und Frauen-
forschung [...]: Die Wahrnehmung von Differenzen – differenter Ansichten wie differenzierter For-
schungsergebnisse – hat die ehemals konsensuale Wissensformation pluralisiert“ (196). Dennoch 
betont Maubach, dass die Auseinandersetzung mit dem eigenen persönlichen Geschlechterwissen 
diese Ausdifferenzierung zu erheblichem Teil selbst motiviert hat. So bleiben wissenschaftliches und 
lebensweltliches Geschlechterwissen trotz ihrer Ausdifferenzierung in der feministischen Bewegung 
in einem ständigen Wechselverhältnis. 

Auch wenn durch die verschiedenen Artikel eine große Vielfalt an analysierten Diskursen und 
historischen Zeitpunkten hergestellt wird, machen alle Texte deutlich, dass Wissen über Geschlecht 
ebenso durch wissenschaftliche Diskurse produziert wird, wie es selbst von diesen durchdrungen 
ist. Wenn sich die Mehrzahl der Autor_innen mit der genealogischen Methode dem Thema Wissen 
und Geschlecht nähern, dann schlagen sie vielleicht dem scheinbar unauflöslichen Widerspruch ein 
Schnippchen, welcher der Thematisierung von Geschlechterwissen stets anhaftet: „Frauen- und Ge-
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schlechterforschung [bezieht sich] auf unmögliche, aber unverzichtbare epistemische Referenzsub-
jekte [...]: Frauen und Männer“ (8). Indem die Autor_innen darlegen, wie Wissen über Geschlecht 
Frauen- und Männer(bilder) im Laufe der Geschichte auf unterschiedliche Weise konstruierte, 
scheint darin die Hoffnung jeder genealogischen Arbeit auf, dass unser gegenwärtiges Wissen über 
Geschlecht ebenso im Werden und damit potenziell veränderbar ist, wie es das in der Vergangenheit 
war.

Hannah Holme

Kenneth B. Moss:  
Jewish Renaissance in the Russian Revolution.  
Cambridge / London: Harvard University Press 2009. 
Tony Michels:  
A Fire in Their Hearts. Yiddish Socialists in New York. 
Cambridge/ London: Harvard University Press 2005. 

Considering Kenneth Moss’ and Tony Michels’ work and keeping in mind questions of ‘contested 
orders’ might be of interest for those researching on diverging (Jewish) culturist and nationalist con-
cepts. Both authors deal with ideas, identifications, social location and commonalities that ‘got lost’ 
on the way; that are not ‘relevant’ any more [1]. This is to say that the two books converge both in 
their historiographical approaches, and in retracing the process to negotiate what is to be yidishe kul-
tur (‘Yiddish’ and ‘Jewish’ culture). They differ in place, but not in social (self-) location. Furthermo-
re, apart from exclusive, collectivist notions of cultures, ethnicities and identities, Moss and Michels 
deal with more ambiguous and less constraining self-understandings, as these terms imply[2].

Both books show, that there were different visions of and shared assumptions about naye yidishe 
kultur (new Jewish culture) among Jews that took part in the Russian Revolution. What Kenneth 
Moss calls the ‘Jewish cultural project’ was controversial from its beginnings under czarist rule, and 

[1] For a focus on ‘the roads not taken’ in Jewish nationalist 
and political ideas see also Pianko, N. (2010) Zionism & The 
Roads Not Taken. Rawidowicz, Kaplan, Cohn. Blooming-
ton, Indianapolis.

[2] Brubaker, R. (2006) Ethnicity without groups. Cam-
bridge/ London.
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later violently transformed by the Bolshevik power. Following postnationalist Jewish historians who 
have found a range of ‘exceptions’ to the assumptions of nationalist intelligentsia, Moss identifies 
tension-ridden links between Jewish cultural life and Jewish nationalist political ideas. For Moss, 
these ‘exceptions’ would be better understood as inherent aspects of the very idea of the new Jewish 
culture. He relates these controversies and tensions to the strong influence of culture, that had intel-
lectuals hold on to their ideas and conceptions, rather than doing and writing about what seemed to 
be the obligation of their political commitments (ch.3).

The Jewish cultural project is an effort to modernize, mobilize and discipline Jewish culture. It 
includes the idea of culture as an innovation to be planned, built and developed - an idea that emb-
races a sphere of arts, that needs to allow creative planning, building, and developing by providing 
institutional and sociological conditions (ch.4). That is educated cultural entrepreneurs and audien-
ces were supposed to be raised within a liberal sphere, independent of surrounding cultures, market 
demands, political ideologies and any perceived need of the nation. Proponents wanted to create a 
Yiddish culture, which was meant to be open and spontaneous. Considering the specificities of time 
and space, Moss points to the seemingly chaotic period of 1917-1919 in Russia with moments of open 
expression and enacting of what had been several decades in the making.

Tensions within self-understandings and social location are illustrated in Dovid Bergelson’s no-
vel Opgang (Descent), which he wrote in the years 1918 and 1919. The Kievan Yiddish writer, cul-
tural autonomist and socialist celebrated quite a respectable cultural and literary capital by 1917. 
But in what would become a well-known novel, Bergelson turned away from his political activism, 
opposing the current revolutionary optimism, heroism and elevated mood. Instead his writing de-
picts characters of prerevolutionary small-town Jewish life, torn between political ideals and lost 
communality. By doing so he still promotes Yiddishism – a call for a monolingual, secular Yiddish 
culture – even against ‘class enemies’, political opponents and the demands of revolutionary literary 
‘relevance’. Bergelson was thereafter attacked by nationalists for failing to serve the national cause, 
as well as by communists and socialists for failing to serve and thereby subverting ‘the Revolution’.

Traditional norms were unsettled and Jewish identification and collectivity were to be reinforced. 
In this context some East European Jews “rejected or simply never considered” (11) that moderni-
zation would alter or erase their Jewishness however defined, and sought their understanding of 
Jewish modernity. Instead, the idea of a full-fledged, separate Jewish version of the pan-European 
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institution of culture was peculiar to East European Jewish modernity (ch.5). Culturists insisted on 
the importance of bringing ‘Hellenic’, ‘European’ and ‘universal’ aesthetic and intellectual dimensi-
ons into the emerging Hebrew and Yiddish cultural spheres. They imitated a metropolitan culture, 
which allowed various or even opposing conceptions of culture and personhood. Art had to have 
its own right, its legitimacy, and writers and artists often felt uncomfortable or irresponsible with 
regard to the perceived needs of the nation. So both critics and champions of Europeanization in 
Jewish art recognized ‘inner needs’, or younger Jewish ‘desires’, and did not simply appeal to ideo-
logical principles as framed in terms of ‘the good of the nation’. Importance was seen in the present 
situation, needs and perspectives, whereas the ‘purpose’, for which art and culture ‘should’ educate 
its audiences was of less consequence.

Inner conflicts and ambiguities were part of the normative vision of a ‘Western European’ cul-
tural ethos that placed Jewish culturists in tension with their desire to serve as the guides to their 
nation. They operated with conflicting ideas – with Herderian notions of folk essence bound up in 
the Yiddish and Hebrew languages and an anti-essentialist conception of national language. By do-
ing so they perceived language as permeable membrane. The national languages were supposed to 
empower ‘all’ dimensions of Jewish thought and expression, rather than limit the expressions to any 
kind of nativizing content. Jewish culturists sought to to no longer be bound to define or question 
Jewish identity. Following Moss, one of the remnants of this idea and the most striking testament 
to post-identity based possibilities today, is the growing participation of Israeli Arabs in Hebrew 
cultural life, substructured by a framework of ethnopolitical conflict and discrimination. Thus the 
Jewish cultural project did not only allow, but also compelled “the enactment (however imperfect) 
of cosmopolitan ideals” (289).

Jewish culturists did adjust to the constraints of party politics during the process of consolidation 
of the Soviet regime (ch.6). In the initial years, the Soviet Union made Jewish culture a state obliga-
tion. Yiddishists, as a result, would gain privileges and resources, such as the permission to live in 
writers’ housing communities. This incorporation was not simply a matter of suppression. As Moss 
argues, the Bolshevik order managed to transform the Jewish cultural project. Since arts and culture 
were framed in terms of ‘the Revolution’, this project proved to be attractive and agonizing as well.

 

Authenticated | 172.16.1.226
Download Date | 5/21/12 2:07 PM



BEHEMOTH A Journal on Civilisation
2011 Volume 4 Issue No. 2

158

Verlag Walter de Gruyter ISSN 1886-2447 DOI 10.1515/behemoth.2011.017

Tony Michels shows how yidishe kultur was negotiated among Yiddish speaking socialists in New 
York until 1918, when writing in Yiddish was not subject of debate any more. Michels demonstrates 
what is characteristic to New York City, but equally points out the mutuality of influence: The im-
migrating East-European Jewish workers, that were accused of carrying radical ideas to a peaceful, 
non-radical America, “moved back and forth across the Atlantic, publications circulated from coun-
try to country, and organizations were transplanted overseas” (6). 

Intellectuals played a decisive role in promoting yidishe kultur. Seen from the perspective of Rus-
sian officials, such intellectuals would be considered criminals, and it seems to be typical for radical 
biographies, either to have been in or to have fled from prison. But as diverse as they were, seen from 
the perspective of their listeners (which were not always followers) with similar experiences, they 
“were men and women who, as youths in Russia, had rebelled against religious tradition, achieved 
some level of secular education, and participated in, or at least sympathized with, one or another re-
volutionary party. They possessed an acute awareness of themselves as historical actors, as if the fate 
of an entire people depended on what they said and did. This was […] an urgent response to events 
that affected Jews on both sides of the Atlantic: strikes, pogroms, wars, and revolutions” (10). Eve-
ryone could meet them on roofs, in apartments or cafés and in parks, read and hear about Yiddish 
socialism in newspapers or while passing by the many soapbox preachers. Still, there was not ‘the’ 
Yiddish socialist: “socialists, anarchists, agnostics, atheists, and run-of-the-mill radicals” (39) met 
in unions and fareynen (societies) like the Arbeter Ring and the United Hebrew Trades, gathered 
for lectures and events, parades or (boat-) excursions – they came together and were different in 
background and ideas. Also, the act of reading a particular newspaper – and there had never been 
before such variety in the Yiddish press (ch.2) – it did not necessarily mean that the reader identi-
fied wholly with its political agenda. Few read a single newspaper, and there were many reasons for 
choosing one particular: its literary offerings, practical information or entertaining feuds between 
writers. However, in all cases, the readers showed an openess to ‘radical’ ideas.

The reason for this diverse arrangement is that the content itself was strongly disputed (ch.4). 
The question of what yidishe kultur was supposed to be relates to the question most Jews at this 
time were asking: How does (which) Judaism relate to (what kind of) modernity, and which kind of 
emancipation is realistic and legitimate? Even the very terms of what it meant to be both a socialist 
and veltlekh (worldly) caused rupture – especially when considered in connection with any ‘Jewish’ 
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particularity. Such terms did refer to organizations like political parties, unions, literary clubs, and 
theater or chess groups – all in the Yiddish language. As such language emerged the lowest common 
denominator able to contain the ongoing tensions between radical ideas aimed at abolishing class 
segregation and private property, and practical considerations aimed at immediate reform and re-
lief. Moreover, these tensions were influenced by contemporary events, such as strikes, economic 
recession, rising antisemitism, political repression or uprisings in other countries.

Being “Jewish” was either seen as part of illegitimate separatism, or on the contrary, as inherent 
part of rejecting the “mind-your-own-business”-culture (215). The latter would oppose New York’s 
street culture and foster their own views of mentshlekhkeyt (civility and humanity), yidishe kultur 
and socialism in fortbildung fareynen (educational societies). The most prominent figure among 
them was Chaim Zhitlovsky (ch.3), who promoted a Yiddish cultural renaissance, that addresses 
general civil and political questions. He opposed the distinction between a particular Jew and the 
universal man. Yidishkeyt was seen by Zhitlovsky as quasi-sacred mission of socialist oyfklerung 
(enlightenment) – secular education with emphasis on visnshaft (natural and social sciences). This 
was realized in the Yiddish newspapers, and in the socialist Sunday schools, that were founded in 
opposition to public education. Both newspapers and schools had similar syllabi: Yiddish language 
and literature, Jewish history, biographies of reformers and revolutionaries, political economy, na-
tural sciences, questions on parents’ authority and current uprisings, strikes and past incidents that 
promoted communal connectedness, such as the Triangle Shirtwaist Fire.

	 Critics held that Jewish separatism was probably necessary in Russia, but certainly not in the 
US, where Jews enjoyed equal rights. The most prominent proponent of this position was Abe Ca-
han, the head of the Forverts newspaper, which became the most widely circulating Yiddish newspa-
per in the world (another source of dispute: it was later attacked for its bureaucratic ‘machinery’). 
Cahan considered equal legal status as an accomplished aim of the political struggle. For those fol-
lowing him social questions were the only relevant questions to be raised. Proponents would argue 
as Emma Goldman did, that social injustice was not limited to Jews. A valid point for Michels is the 
question: What else was yidishkeyt supposed to be, once there were parties, unions, newspapers 
and excursions in Yiddish. A lot of culturists did not say what they meant by yidishe kultur, referring 
instead to the ‘objective’ social base they deemed necessary to its survival.
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So in its core the dispute was about Americanization and the implicit demand to speak English wit-
hout accent. For Cahan there was no need to translate major works into Yiddish since, if people were 
adequately educated, they could read them in the original ‘high’ German, Russian or English lan-
guage as well. If not, according to Cahan, they should be educated as Americans. Others perceived 
the US to be a nation of many nationalities and rejected the idea of a (quasi-) melting pot. A range of 
cultural nationalists (like Horace Kallen, Rabbi Judah Magnes or Randolph Bourne), criticized the 
concept and the implication that differences should be melted into one preassumed American unity.

In this context, the historiographical approach turns out to be crucial: Why should social scien-
tists be aware of ambiguities, nonconformities, outsiders and ‘losers’? Michels points out a problem 
in historiography: “[t]hemes of loss, alienation, ambivalence, disappointment, and rebellion – all 
prominent in American Jewish fiction and autobiography (in Yiddish and English) – barely exist in 
the major works of American Jewish history. Subjects that might reveal a less-than-sanguine version 
of the past have been filtered out or relegated to the background. In the success story that American 
Jewish history has become, the radical experience has been made irrelevant” (19). Those experiences 
might have been flattened, but they were part of the experience of American Jews. They shaped their 
self-perceptions and their history.

Shortly after 1917 (ch.5) most of the socialist societies and newspapers were pro-Soviet, enthu-
siastically supporting the Russian efforts to defeat the tsarist army. Massive labor conflicts and a 
general strike in Seattle were signs that people perceived themselves to be at the beginning of a new 
era. But soon attraction and repulsion towards ‘Moscow’ grew, as persecution in Russia and the Red 
Scare in the US revived. The reproach of not being sufficiently ‘radical’ enough or not adequately 
serving ‘the Revolution’ was no longer part of any benevolent debate, but served hegemonic, ho-
mogenizing and ostracizing claims. This shows, how negotiations of self-perceptions and cultural 
understandings rely on the conditions to be perceived and distributed, variable according to con-
temporary events and experiences made.

Lilian Türk
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